
  

        
       
      
      

      

      
      
    

   

       
    

Oie Dolkswacht erſcheint wöchent⸗ 
lich zweimal am Dienstogu Freitag. 
Abonnemenispreis, mii der Beilage: 
Die Neue Weit, monotlich 45 Pfg., 
vierteljährlich 1,35 Mk. Bei freier 
Zuſtellung ins Haus monatlich 
5 Pfg. Botenlohn. Durch die Poſt 
dezogen vierteljährlich 1.30 Mk. Die 
Einzelnummer koftet 10 Pfg. 
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Inſertionsgehühr die ſechs geſpal⸗ 
tene Petitzelle oder deren Raum 
20 Pjg. Inſerate der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partel und der Frelen 
Gewernſchaften 10 Pie. Das Bele g⸗ 
exemplar koſtet 10 Pfg. Expedition: 
Paradlesgaſſe Nr. 32. Redaktion: 
Dominikswall Nr. B. Sprechſtunden 
der Redaktion an allen Wochen⸗ 
lagen von 12 bis 1 Uhr mittags. 
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Weltrevolution. 
Die wichtigen politiſchen Ereigniſſe im Deutſchen Reiche dürſen 

die Blicke nicht ablenken von den großen Umwülzungen, die der 

Kapitalismus in nahen und jernen Gegenden des Erdballes verur⸗ 

ſacht. Wiſſen wir doch, daß alles, was als innere Politik bezeich⸗ 

net zu werden pflegt, in unlösbarem Zuſammenhange mit den 

weltpolitiſchen Vorgängen ſteht. Wenn die große Revolution 

in China eine entſcheidende Wendung genommen, wenn der 

machthungrige Imperialismus von Rußland, England und 

auch Italien ſchwere Erſchütterungen eines gewaltigen und wichti⸗ 

gen Gebietes wie das vom Mittelmeer bis Indien er⸗ 

zeugt, wenn mehr und mehr offenbor wird, daß das nunmehr 

formell beendigte Zwiſchenſpiel von Marokko nur der Beginn 

weit folgenſchwererer Ereigniſſe iſt, in denen auch Deutſchland be⸗ 

teiligt ſein wird, dann iſt es Zeit, wieder einmal zu einem Geſamt⸗ 

überblick anzuhalten und aus unſerer grundſötzlichen Anſchauung 

heraus das Leitmotiv alier Geſchehniſſe klarzuſtellen. 

Der Kapitolismus haͤt ſich zu einer letzten gewaltigen An⸗ 

ſtrengung aufgerafft. die Weit zu erobern. Schrankenloſes Wachs⸗ 

tum iſt ſeine Lebensbedingung, aber je mehr er wächſt, um ſo 

ſchneller rennt er in ſeinen Untergang hinein. Krieg und Re⸗ 

volution begleiten ſein Wachstum, Weltkrieg und Weltrevolution 

bilden ſeinen Untergang. 

Die Welt muß er erobern, bevor er ſeine Schuldigkeit getan 

hat und gehen kann. Wie klein war bisher ſein Gebiet! Aller⸗ 

dings, in einem anderen Sinne beherrſchte er die Welt ſchon einige 

Juhrhunderte. Aber die fremden Weltteile waren ihm immer noch 

abhängige, machtloſe Nebentänder, nicht Heimat und Wohnort, ſie 

ſtanden unter ſeiner Herrſchaft, aber waren nicht ſelbſt kapitaliſtiſch. 

Heinat und Wohnort des Kapitalismus war nur ein kleiner Er⸗ 

denfleck, die Mitte Europas. Dort hat er ſich aus dem pri⸗ 

mitiven mittelalterlichen Leben erhoben und in einer raſchen Ent⸗ 

wiclung dreier Jahrhunderie aus einer beſchränkten Dorfwirtſchait. 

eine Weltwirtſchaft hochorganiſierter Arbeit geſchaffen, die auf einer 

großartigen Cntwicklung von Technik und Wiſſenſchaft beruht. 

Von dieſem kleinen Erdenfieck ging die Revolution der Welt 

aus. So beſchränkt ſein Gebiet war, hatte der Kapitalismus durch 

ſeine gewaltige innere Kraft die Föhigkeit, die Welt zu unterjochen. 

Wo Naturalwirtſchaft herrſcht, iſt Ruhe; und ſind die 

Maſſen noch ſo rieſig, keine bewegende Kraft geht von ihnen aus; 

ſie ſtreben nicht in die Weit hinaus. Der Kapitalismus iſt Leben, 

tuheloſe Bewegung, Umwälzung, daher dringt er zerſtörend in die 

tote Maße anderer Länder ein, wie eine Pilzkolonie ſich 

in dem koten Nührboden ausbreitet. Er muß ſich ausbreiten, denn 

er kann nicht ohne Nebenländer beſtehen, die ihm als Agrarland 

Und Abſatzgebiet zugleich dienen. Daher war er genötigt, die Welt 

zu erobern; ſeine Geſchichtsepoche, die Neuzeit, fängt mit der Em⸗ 

deckung und Umjegelung der ganzen Erdkugel an. Er erzeugte auch 

die Kräfte dazu; nicht durch ſeine Technik, durch ſeine Waffen, 

Werkzeuge und billigen Waren war er den anderen Völkern über⸗ 

egen, jondern vor allem, weil er neue Menſchen ſchuf. Er löſte; 

Die Merſchen vom alten zufriedenen, gewohnheitsmäßigen Denken 

ihrer engen Umgebung und weckte die gewaltigen in ihnen ichlafen⸗ 

den Energien, Wagemut, Abenteuermut, Kraft und Rütktichtsloſig⸗ 

keit. Secräuber und Eroberer. kühner als die Wikinger, erfolgreicher 

als Alexander, grauſamer als Dſchengs⸗Chan, ſchickte er hinaus, 

die Schäge der Welt zu plündern. Das reiche Ind ien wurde 

unter europäiſche Herrſchaft gebracht. Afrike wurde ein Jagd⸗ 
gebiet für Sklaven, Arzerika und Auſtralien wurden neu; 

deſtedelt und zu einem zweiten Europa, einem Wobnort der weißen 

Raſie gemacht. 

Aber das war alles doch nur Vorbereitung im Vergleich zu! 
der Umwälzung, die ſeit einigen Jahrzehnten angeſaugen hat⸗ 

Denn die Wirtſchaft der fremden Weltteile wurde durch ſeine 

Aenderungen nur oberflächlich berührt, ſie waren nur Kalonie, nicht 

Wogneet des Kopitalismus. Jeßt ſoll die ganze Welt ſein Wohn⸗ 
gebiet werden. Picg er ſich auch durch die Naturſchäße der 

ganzen Erde bereichert haben: nach noch viel mehr dürſtet ſeine 

Goldgier. Er weiß, daß von allen Goldauellen die menſchliche 

Arbeitsktoft die unerſchöpflichſte und reichſte ift, wenn ſie 

nur mit den beſten Ardbeitsmilteln ausgeſtattet wird. kann 

man die ganze ungeheure Atbeitskraft der gelden, draunen und 

ſie in ſo wahnwitziger Weife brach liegen 

laſſen, indem man ſich darauf beſchränkt, mit ihnen zu handeln, 

ſie auszurotten oder ſte zu beſteuern? Man kenn ſie nur richtig 

ausbeiten, wenn man die kapitaliſtiſche Produktion in die ganze 

Welt hinausträgt. Damit fängt die innere Revoluuton der Welt 
erſt wirklich an. 

In Amerika iſt in den Vereinigten Staaten ein In⸗ 

Duſtrieland entftanden, das gleichwertig neben dem alten Europa 
eritporfchießt, ſchon über das Welimeer hinausſtrebt und ſeinen 

Kapitalismus imnier weiter über dieſen ganzen Kontinent ausdehnt. 

Afriks iſt in Ausbeutungsgebiete aufgeteilt, wo das europäiſche 

    

    

   

    

   

      
    

     
  

ſchwarzen Menichen; 

  

   
     

  

krennen, die ihn aufhalten: wütend fchlägt er auf das immer dichtere 

  

     
      

    Kapital ſchrankenlos herrſcht. Während früher die Neger als 

Sklaven aus ihrer Heimat geraubt wurden, werden ſie jetzt in ihrer 

eigenen Heimat zu Sklaven gemacht — und alle Szenen aus 

Onkel Toms Hütte erſcheinen wie ein harmloſes Spiel neben den 

endloſen Greueln, den Menſchenſchlachtungen und Mißhandlungen 

im kapitaliſtiſi) unterjochten Afrika. Und jetzt macht der Kapitalis⸗ 

mus ſich an das gewaltigſte Stück Arbeit, das ihm noch blieb, den 

Schlußſtein ſeiner Entwicklundg. die Induſtriealiſierung 

Aſiens. 

In Aſien blühte ſchon eine Jahrtauſende alte Kultur, als 

Europa noch ba:bariſches Urland war. Dort drängt ſich in ein 

paar fruchlbaren Flußebenen Indiens und Chinas die Hälse 

der ganzen Menſchheit dicht zuſammen. Uralte Staaten und R. 

ligionen, die ſich durch alle Stürme der Zeit erhielten, vereinigen 

die Menſchen zu feſten Rieſenkörpern, hoher, wenn auch verſteinerter 

Kultur. Denmn trotz aller oberflächlichen polikiſchen Wendlungen 

blieb die Wirtſchaft ſich Jahrtauſende gleich — intenſive Landwirt⸗ 

ſchaft, von deren Mehrprodukt die wechſelnden Geſtalten von Für⸗ 

ſten, Feudalherren oder fremden Eroberern lebten. Jetzt iſt endlich 

der Kapitalismus gekommen und zerſtört derb die ewige Ruhe. 

Er kommt als Feind, als Ausbeuter, als Konkurrent; wo er kommt, 

weckt er Feindſchaſt, Haß und Widerſtand. Und die Aſiaten ſind 

nicht wehrlos, wie die Neger, die über die Stammesverfaſſung 

nicht hinauskamen. Indem ſie die zuerſt dewundernd angeſtaunte 

europäiſche Kultur in ſich aufnehmen, werden ſie zu Feinden 

Europes. Ihre Intelligenz knüpft an die alten nationalen oder 

religiöſen Tradikionen an, um die Menſchen mit Hilfe einer weit⸗ 

verbteiteten Preſſe zu widerſtandsfähigen Völkereinheiten zu⸗ 

ſammenziſchmieden. Aber ſie können den verhaßten Feind nur 

mit ſeinen eigenen Waffen bekämpfen. Sie können den Kapiiaiss⸗ 

mus nicht draußen halten, ſie können nur, indem ſie ihn über⸗ 

nehmen, und ihm durch innere Revolutionen die Bahn freimachen, 

den europäiſchen Kapitaliſien den Weg verſperren. Was al⸗ 

Kulturerſcheinung das Erwachen Aſiens heißt, iſt der geiſtige 

Ausdruck des Einzuges des Kapitalismus in die alten aſiatiſchen 

Kulturländer, und äußert ſich politiſch als ein Kampf zwiſchen dem 

jungen, emporkommenden aſiatiſchen und dem alten, noch macht⸗ 

gewalligen europäiſchen Kapitalismus. 

Eine Periode von Völkerkämpfen rieſigſter Dimenſionen bricht] 

über Aſien und die Nachbarländer herein, zugleich Kolonialexpe⸗ 

dition, Revolution und Maſſenkrieg. Aber ſie bedeuten mehr als 

die Kriege, die immer den Anfang des Kapiialismus begleiten. Sie 

ſind zugleich der Anfang vom Ende und ſie wirken in der ge⸗ 

walligſten Weiſe auf die Klaſſenkämpfe Europas zyrück. 

Der Kapitalismus braucht große Nebenländer, um ſich aus⸗ 

dehnen und dadurch leben zu können. Aber die freie nichtkapi⸗ 

taliſtiſche Well wird immer kleiner, das kapitaliſtiſche Land und 

damit die Zahl der Konkurrenten immer größer. Die poliliſche 

Nevalution Aſiens, der Aufſtand Indiens, die Rebellion der mo⸗ 

hammedaniſchen Welt ſetzen der weiteren Ausbreitung des eura⸗ 

päiſchen Kapitalismus ein entſcheidendes Hemmnis entgegen. Und 

doch, er muß weiter. Denn wie die Rachegöttin dem Verdrecher, 

ſo ſitzt ihm die Froletariſche Revolution auf den Fer⸗ 

ſen: kann er nicht Weiter, verzögert er ſeinen Lauf, ſo überholt ſie 

ihn und ſchlägt ihn nieder. Hört die Expanſion, die Quelle der 

neuen Proſperität auf, ſo treiben Kriſe und Arbeitsloſigkeit, Not 

und Verzweiflung die Maſſen in die Rebellion hinein. Daher 

ſtrengt der Kapitalismus alle Kräfte an, die Schranken niederzu⸗ 

    

Netz ein, das ſeinen Lauf hemmt. Auf einem ſtets ſich verengenden 

Getiet immer mehr gegeneinander gedrängt, prallen die Kon⸗ 

ku. tenten, die kapitaliſtiſchen Einzelſtaaten Europas, immer ſchärſer G 

aufcinander, heitige blutige Zuſammenſtöße werden immer unver⸗ 

meidlicher. Zu den Befreiungs⸗ und Kolonialkriegen Aſiens geſellt 

ſich der Weltkrieg zwiſchen deneuropäiſchen Völkern. 

Dort aber findet der Kapitalismus neuen Widerjtand. Denn 

der Feind, dem er zu ertfliehen hofit, indem er kriegeriſch nach 

irhßend einer Seite durchzubrechen ſucht, iſt zugleich die Aemee. ⸗ 

er zu dieſem Kriege braucht. Die große proleturiſche Volksmaſle 

kann nicht dulden, daß gerade in dem Augenblick, wo ſie daran 

gehen will, durch Beſeitigung der Ausbeuter die Heimat zu einer 

Wohnſtätte freier glücklicher Menſchen zu machen. die machnloſen 

Ausbeuter Erde und Meiiſchheit verwüſten, veröden uni, zerſtören. 

Sie kündigt ihnen den Geherjam: auf die Forderuntz des Welt⸗ 

krieges antwortet ſie mit der Weltrevolution. Wenn zu m öko⸗ 

nomiſchen Elend, wenn zu Kriſe und Not noch Völkermord und 

Bruderkrieg der ziviliſierten Nationen hinzukommen ſoll, dann 

ſteigen Empärung und revolutionäre Energie zur höchſten Siede⸗ 

hitze — dann bricht der Tag der ſozialen Revolution an. 

So lehrt uns der Umblick, daß ein machtvolles Vordringen 

allüberull eingeſeßt hat. Ein Vordringen, deſſen Triebkraft lesten 

Endes im klaſſenbewußten Proleiariat wurzelt. Auch der wuchtige; 

Wahlſieg der Sozialdemokralie in Deutſchland bedeutet eine Phaſe 

in der allgemeinen Umwälzung. Wollen wir feine Ergebniſſe im 

vollen Umfange für die Sache des Proletariats nutzen, dann fängt! 

    
  

  

unſere Arbeit jetzt erſt recht an. Dann heißt es weiter den Unterbau 
geſchafſen für alles Werdende in großen Organifationen, 
ſiegreich vordringenden Aufklärungsmitteln, in wirt⸗ 
ſchaftlicher Macht. Ans Werk drum! Mir erbauen eine 
neue Welt. 

     
    

ſche Überſicht. 
Der Bergſklaven Los. 

Zur Bewegung der Ruhrbergleuie. 
Aus den tiefen, dunklen Schacht, wo er den ſchwarzen Dia⸗ 

manten gräbt, tritt der Bergmann nun in das Licht der Oeffenilich⸗ 
keit. Das Kapital anklagend, heiſcht er etwas mehr Anteil an 
dem Segen des Bergbaues. Den Unternehmern iſt er die Quelle 
reicher Geroinne, der Bergmann opfert ihm Geſundheit und Leben. 
Einſt gehörte er einem priviligierten Stande an. Er genoß Steuer⸗ 
freiheiten, Soidat brauchte er nicht zu werden, ſeine Berufsarbeit 
galt als wichtiger. 

Der Kapitalismus hat längſt auch den freien Bergenann zu 
einen rechtloſen Lohnſklaven gemacht. Und er gehörk wahrlich 
nicht zu den beneidenswerieſten. Abgeſchloſſen von Sonnenlicht, 
meiſt in Geſellſchaft mit uur zwei oder drei Kamicraden, verrichtet 
er Tag für Tag ſeine ſchwere, aufreibende Arbeit. Heute iſt er den 
Angriffen trockenen, in die Lunge eindringenden Kohlenſtaubes 
Ausgeſetzt, morgen von herabriefelndem Waſſer durchnüßt, eine 
Beute von Erkältungskraukheiten. Einmal muß er häuptlings 
ſeine Spitzhacke einſchlagen, jetzt auf den Knien, dann auf der 
Seite, oft ſogar auf dem Bauche liegend ſein Gerät handhaben. 
Das zermürbk Geiſt und Körper! 

Schnell geht der Bergmann zugrunde. Immer früher wird 
er invalide, „bergfertig“, wie der Fachausdruck lautet. Mancher 
neide! ihm ſeine kürze Arbeitszeit. In Wirklichkeit iſt ſie gar nicht 
ſo kurz. Zu den acht Stunden in der Grube kommt noch die Ein⸗ 
und Ausfahrt, das Waſchen und Umkleiden. Schon ſind aus den 
8 Stunden 872 bis 9 Stunden geworden. Und dann wohnen die 
Bergarbeiter zu einem großen Teile ße bis 1 Stunde von der 
Grube entfernt. Ihe Fernſein vom Hauſe dehnt ſich bis zu elf 
Stunden und länger aus. Dabei trägt der Vergmann jeden Tag 
ſein Leichenhemd. Niemand weiß beim JFortgehen, ob er noch ein⸗ 
mal zurückkehrt, noch einmal Weib und Kind, Vater, Multer und 
andere Lieben wiederſchaut Mancher ſteigt geſund in den ieſen 
Schacht hinab, mit zerſchmetterten Gliedern oder tot, oft bis zur 
Unkenntlichkeit entſtellt, von Feuergluten halb verzehrt, bringt 
man ihn zu Tage. Die Summe der Unfallgekahren, die ihn be⸗ 
drohen, iſt größer, als die in anderen Beruſen. de 
werblichen Berufsgenofſenſchaften verzeichneten im Jah uuf 
1000 Verſicherte 51,60 Unfälle, die Knappſchaſts⸗Beruſsgenoſſen⸗ 
ſchaft aber 135,20. Faſt jeder fiebente Bergſklave 
verunglücht einmal im Jahre! Im Bergbau iſt die 
Unglücksgefahr 2½ mal ſo groß als wie im Durchſchnitt bei allen 
gewerblichen Berufen: 

Die Statiſtik der entſchädigungspflichtigen Unfälle macht das 
Bild nicht freundlicher. Während die Schwerverletzten nach der 
Geſannziſſer für alle gewerblichen Arbeiter 7,39 pro 1000 Ver⸗ 
ſicherie ergeben, ſind es bei den Bergarbeitern 14,67, alſo doppelt 

o viel. 
Wie groß das Riſiko des Bergmannes iſt, beweiſen ferner 

die Rechnungsergebniſſe der Krankenkaſſen. Das Durchſchnittsaolter 
der Grubenleute ſteht weit unter dem aller gegen Krankheit ver⸗ 
ſicherten Perſonen. Trotzdem ſind jene mehr von Krankheit heim⸗ 
geſucht. Im Jahre 1809 entfielen auf je 100 in den Krankenkaſſen 
Deulſchlands Verſicherte 40 Erkrankungsfälle und 82,6 Kranken⸗ 
tage, bei den Knappſchaftskafien jedoch ergaben ſich 57,1 Erkran⸗ 
kungsfälle und 90,46 Krankentage. Die Beſchwerlichkei und 
Troſtloſigkeit der Arbeit, die hohe Unfall⸗ und Erkrankungsgefahr, 
das frühe Siechtum und das kurze Leben Bergſklaven in die 

ertes Los. 
gmann iſt doch auch ein Menſch mit heißem Dreug 

nach Daſeinsluft und Glück. ter hat ein Rechr, zu verlangen, daß 
der Betrag ſeiner freudioſen Berufsarbeit ihn wenigſtens vor tag⸗ 
täglichen Hungerſorgen ſchütze. Er darf, er muß ſich aufbäumen 

die Laſt der Exiſtenznöte, er trägt genug an der Haß in der 
Das achtet das Kapital nicht; ſchwerer und ſchwerer ſeufzt 

unter ſeinem Drucke der Bergmann. Die alle Produktionsprozeiſe 
umwälzende Technik ſteigerte auch im Bergbau die Ausbeutung der 
Arbci Von der Einfahrt un muß jſeder Muskel, jeder Nero 

b erſten angeſpannt, dem Kapital tributpflichtig fein. Ge⸗ 
iche Gebete, di ſogenannter Bergämt 

Grube, wobei neben gen ſolck vo! 

bärer Natur in den rterxung gezogen wurden, 
ten früher die nominelle Arbeitszeit. Vorbei iſt es mit 

ſoltzer Herrlichkeit! Wie jeder Arbeiter, gilt auch der Bergmann 
dem Kapital nur das Objekt der Piusmacherei. 

Die Unternehmer ſuchen gern den Anſchein zu erwecken, als ob 
die Grubenleute als Entſchädigung für all ihre Mühen, für all ihre 
Not und Pein, für alle Riſiken der Arbeit reichlich hoch enilohnt 

ürden. Das iſt jedoch nicht der Fall. Im Ruhrrevier hallen ſich 

Löhne um zirka 150 Mark unter dem Jahresdurchſchniitslohn 

Walzpe und tenarbeiter; in den anderen Revieren ſind 

ſie noch niedriger. Bei der Würdigung der Löhne muß man die 
gejamien Verhältniſſe berückſichtgen. Die Schwere der Arbeit be⸗ 
dingt eine reichliche und gute Nahrungszufuhr, ſoll der Vergmann 

nicht ſchon als ganz junger Menſch invalide werden, ins Grab 

ſinken. Obwohl das Kohlenſyndikat die Preiſe faſt ununterbrochen 
heraufſeßt, ſchwanken die Löhne auf und ab. Im Jahre 1908 

wurde eine Preisſteigerung für Kohlen durchgeffihrt, gleichzeitig 

das Einkommen der VBergardeiter geſchmälert. Ihr Jahresdurch⸗ 

ſchmiitsluhn betrug im 3. Vierteljahr 1907 4,94 Mark, in der 
gleichen Jeit 1911 nur 4.72 Mark, trotz der voraufgegangenen 

Vohnſteigerung, auf die ſich die Unternehmer als Urſache der kürz⸗ 
lich erneut vorgenommenen Preiserhähung beriefen. Nach den 
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—* wicktung ſtetzt Aweiſellos in einem argen Mihverhältnis. Daß die 

Tageslähne: 1907 4,87 abresdurchſchnilten erhgeben ſich ſolgende 
Mark, 19000 4.82 Mal, 1909 4,40 Mark, 1910 4,54 Mark und 

b Wf die erſten drei Biertelfahre 1011 4.67 Mark. Dagcgen koſtete 

ſſnieloweiſe Stlickkohle ob Werk Dortnund im Junuar: 1907 
11,75 Mort, ſei 1908 aber 12.75 Mark. Dazu kommt ſetzt noch 
ber kürzlich beſchloſſene Preisauſſchlag. Die Lodn⸗ und Vretsent⸗ 

Gnuiten bisher ſchan ganz gut abßeſchnitten, beikätſgen die Abſchlliſſe 
der Vambenpeſclſhaſen Nach den im Jahre 1911 im Reichson- 

zriger veröffentlichten Vilonzoen verieillen 38 Steinkohlenberg⸗ 

werke mit einem Aktienkapital von 426 Millionen Mart eine 
durchſchnintliche Dividende von 8, Prozent. dieſelden Geſellſchaften 
hatten im Jahre vorher nur 8,2 Prozent herausgebracht. Berũut · 

ſichtig mun den ganzen Vergbau einſchließlich Hütien, ſo ergüdt ſich 

für 237 Geiellichaften mit über 2 Mihllonen Mark Akiienkapital 

eine Erhöhunn der Ducchſchnittsdividende von 8,4 auf 9,1 Prozent. 

Vaut einer Suſammeniteliung in Rr. 54 der Ftontf. Zig., die 13 
Bergrerkagecllichaften umfaßt, war deren Urberſchuß non 12.4 

Millionen MNatk im 3. Vierielfahr auf 14.9 Millionen Nark im 

leßten Viertel des Jabres geſtiegen. Auch dieſe Reſultate unter⸗ 

ſtreichen recht kräftia die Forderung der Vergarteiter. Während 
eine Mcit'e undertr Ketufe den im Jahte 0“ erzielten Lohn ichen 
üderholl hat bleibt der Bergmonn noch weit hinter dem damaligen 

Saß nirüc Wittlerweile ſteigerten üch für den Unternehmer dit 
Eriöſe. füt den Arbeiter aber die Koſten det Lebensdaultung. 
Hoͤhere Vrciſe jüt Nahrunesmittel und Grbrauchsarükrl. dazu cine 
Verminderung des Einkommens. das dedeutet 
ſcklechtrruns. 
Dividendenichlucker brhaupten trotzdem, von der flänzenden wirt⸗ 

ichaſlichre Erwicklung hätten die Arbeiter idr valigerünteh Naß 

empfangen. 
Da war cs ne 

DLerdorpenbeit ber, 
igten und noir 

    

       

  

        

   

ndiß, daß die gecuälten Knappen aus idre 
reten. um durch Matienoktionen ibrer be⸗ 
ger Forderung den nötigen Rachdruck zu     
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weſentliche Rer⸗! 

Die Schildträger der Verteurrungspolitik und derſi 

geſehen werden knan, wie det ſozlale Gedanke felbſt in den Reihen 
der Rechten einzuziehen beyinnt, eben weil feine Durchſetzung — 
um mit Boſſermann zu reden — zur Stoatsnotwendigteit ge⸗ 
worden ilt. 

Nach einer Rede des Clſäſſers Will folgten einige perſdre⸗ 
liche Bemerkungen. ů 

Die Weiterſührung der fozialpolitiſchen Debattée brachtt am 
dritten Tuge „die fleinen Leute“ des Reichstages ins Treffen. Der 
Antlſemtt Dr. Werner ⸗ Gießen erheiterte längere Zeil das 
Haus durch ſeine eigenartigen Anſchauungen über Sozial⸗ und 
Mittelſtandspolitik. Die Jertrümmerung ſeiner Partei durch die 
Reichstagswahlen bal ihm oſſenbar die Erkenninis nicht deigebracht, 
daß der Mittelſtand ſelbſt von ſo geſtalteter „Reltung“ nichts 
mehr miſien will. Dieſe Fülflaſinteit empfand auch der Abgeordnete 
Werner, als er auf den Ausfoll der Wadlen und das Auwachſen 
der Sozinldemokralte zu prechen kam. So niel weiß er ſedenſalls, 
daß kein Revifionismus ihm und feinen Anhängern wird helfen 
wollen, und er batl auch die richtige Aünung, daß frine Nolilik meht 
und mehr zuprunde gekt. Mun kann es unter folchen ümjtänden 

veritehen, dand ſeine erdneriſtden Anſirengungen lediglich beluſtigend 
auf die äußerſte Linke wirkten, namentlich zum Schluß, otls er die 
treditionellen Ausfälle gegen die jüdiſche Preſſe und den jüdiſchen 
Eizüluß unternazm. Der Abgeordnete Bruhn, der nun auf 
Per Nednertribüne üvigte, batte indeßſen nicht einmol die beſcheidene 

iung. das Lachen det Linken und ihre fröhliche Aulfmerk⸗ 
gemeßen: als er die Trepp hinaufſtieg, leerte ſich die 

ljte des Saales vollftändig. Der Mann der „Wahrheit“ 
in der Tat auch für wenig empfindliche Nerven ſchwer zu er⸗ 

Die Vehundlung., die ibm zum Schlun in einer perſönlichen 
rtung vom Genoßen Liebrnecht. den er angerempelt hatte 

zutril mucde, wor durchaus angemeſſen. 
Vom Jentrum ſpruch noch der Abgeordnete Dr. Pieper, 

gerer Rede die jozislpolitijchen Reſolutionen ſeiner Pertei 
Man konnte daruui gefaßt jein, daß auch diesmal 

eine plaloniſche Liebeserklärung 
gen würde. Die Partei, 

ivlich noch eint Schußhtruppe des Junkettums iſt, wäre 
b ſen nicht in der Lage, aus den lie⸗ 

e Taten erlehen zu loßßten. 

en mit einer ziemlich ausfüͤhrlichen De⸗ 
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Zte Vicht. 

„Iund dafür werden ſich die Arbeiter ſchön bedanken. 

„eine mufterhafte und voll Kampfesfreude. 

  

  

Halt“ zug mrüſen, ehe uns die Sturmglockn des Aufruhrs das 
„IZu ſpäͤt“ in bie tauben Ohren länten! 

Das die Meinung derer, die die unwiderſtehliche Macht 
der revolutionären ſozlaldemokratiſchen Volksmaſſen erkannt haben. 
Uns dünkt, wir tun gut, uns an dieſen Leuten zu orientleren. 

Taten. Hyſteriſch ſchreien die Konſervativen Tag für Tag 
nach dem ſtarken Mann. Mehr Autorität, mehr Rückgrat, 
mehr Estſchloſſenheit, vehr Kampfbereitſchaft — das wird der 
Reichsregierung und un Regierungen der Bundesſtaaten in 
jedem Leitartikel und jedem Eingeſandt der reaktionären Preſſe 
in die Ohren gebrüllt. Und der Appell iſt nicht vergeblich ge⸗ 
blieben. Die Taten beginnen. Ohne Unterſchied von Rang 

und Stand geht man vor. Eine Exzellenz iſt gemahregelt 
worden. Der Wirkliche Geheime Rat Profeſſor Dr. Czerny zu 
Heidelberg, der als Generalarzt n ln suite der Armee ſtand, 
hat aus dieſem militäriſchen Verhältnis ausſcheiden müſſen, 
weil er bei Beginn der Wahlkampagne dem Berliner Tageblatt 
in ſeiner Artikelſerie „Die Front gegen rechts“ einen Beitrag 
gelieferl batte. Ein Mann, der in der Reaktion die größte 
Gefahr für die Zukunft des deutſchen Gemeinweſens erblickt. 
kann nicht mehr beanſpruchen, daß ſein Rat in den Fragen 
gehört wird, die die Geſundheit des deutſchen Soldaten betreffen, 
und es iſt felbſtverſtändlich, daß im Kriegsfalle die Lazarette 
nicht etwa der Inſpektion einer Perſon unterſtellt werden 
können, deren mediziniſche Qualitäten zwar keinem Zweifel 
unterliegen, die aber bei einer Stichwahl zwiſchen rechts und 
links den Sozialdemokraten als das kleinere Übel betrachtet. 

Ausland. 
Großbritannien. 

Eine Million Bergarbeiter im Streik! 
Alle Bemühungen der engliſchen Regierung den ſeit Wochen 

drohenden Generalſtreiͤk der Bergarbeiter beizulegen, ſcheiterten 
an dem ſtarren Sinne der Grubenbarone, die jedes Entgegen⸗ 
Kommen in der Frage des Mindeſtlohnes ablehnten. Die 
Vertreter der Bergarbeiter haben bis zum letzten Augenblich 
verſucht, den Streik zu vermeiden. Noch am Freitag hat die 
Bergarbeiterkonferenz den Vorſtand beauftragt, die angefangenen 
Verhandlungen, wenn rätlich, fortzuſfetzen. Der Vorſtand wurde 
auch ermächtigt, die Konferenz, wenn notwendig, wieder ein⸗ 
zuberufen. Aber die Grubenbeſitzer waren in ihrer Mehrheit 
nicht zur Anerkennung der auch von der Regierung als billig 
und gerecht anerkannten Forderungen der Bergarbeiter zu 
bewegen. 

Im Gegenteil. In mehreren Diſtrikten traten ſie gegen⸗ 
über der Arbeiterſchaft in äußerſt provozierender Weiſe auf. 
Beiſpielsweiſe wurde die von den Bergarbeitern verdrauchte 
Kohle um 25 Prozent im Preiſe erhöht, obwohl die Löhne 
noch die alten waren. Das goß na:ürlich Oel ins Feuer. So 
traten ſchon vor Beendigung der BVerhandlungen die Berg⸗ 
arbeiter mehrerer Bezirke in den Ausſtand und jetzt iſt der 
Sireik der Bergarbeiter allgemein. 1 065 000 Arbeiter find den 
letzten Nachrichten zufolge bis jetzt daran beteiligt. Alles iſt 
bisher ruhig verlaufen, obgleich das große Militäraufgebot, 
mit dem die Regiernng die Intereſſen der Unternehmer ſchügen 
läßt. aufreizend genug wirkt. In den Bergwerksdiſtrikten ſind 
Tauſende von Soldaten zufammengezogen worden, und die 
Gefahr, daß es zu etwaigen Ausſchreitungen und blutigen Zu⸗ 
sammenſtößen Rommen kann, iſt dadurch nur vergrößert worden. 

In der ffentlichkeit macht ſich immer deutlicher ein Gefühl 
der Erbitterung gegen die Scharfmacher bemerkbar, die aus 
Profitſucht, oder reinem Trotz die Geſamtheit in die ſchwerſte 
Kriſe ſtürzen. Das Verlangen, daß die Regierung die Scharf⸗ 
macher auf geſetzgeberiſchem Wege zum Nachgeben zwingen 
müſſe, wird immer nachdrücklicher erhoben. Der Vorſchlag iſt 
aber nicht nur außerordentlich ſchwer durchzuführen, ſondern 
auch für die Arbeiter nicht ohne Gefahren. Denn führt ein 
Geſletz den Minimallohn ein, dann wird man wohl auch die 
„Schutzmaßregeln gegen Mißbräuche“ geſetzlich feſtlegen wollen, 

Jetzt ſetzt 
man alle Hoffnungen darauf. daß die Regierung durch weitere 
Vermittlungsverſuche den Generalſtreik ſo ſchnell wie irgend 
möglich beilegen werde. 

Die Delegiertenkonferenz des Bergorbeiterverbandes faßte 
auch ihrerſeits den Beſchluß., daß die zur Sicherheit der Gruben 
nötigen Arbeiten, wie Ventilation, Waſſerpumpen. Fütterung 
der Grubenponies verrichtet werden ſollen, vorausgeſetzt, daß 
keine Kohle gefördert wird. Aus allen Diſtrikten wird ent⸗ 
weder der Anfang des Streiks oder die letzten Borbereitungen 
zu demſelben gemeldet. Die Stimmung der Arbeiter iſt überall 

In Südwales be⸗ 
ginnen auch die Grubenmaſchiniſten, deren Organiſation 9000 
Mitglieder zählt, den Streik um einen Minimallohn, ſo daß 
dort auch, abgeſehen vom Generalſtreik, der Bettieb eingeſtellt 
werden mußte. 

Auch die Schiffahrt ftockt infolge des Ausſtandes ſchon teil⸗ 
weiſe; im Hafen von Glasgow liegen gegen 50 Dampfer wegen 
Mangel an Kohlen jeſt. 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Konflikt in der Jenger Stadtperwaltung. Der Gemeinderat 
Jena beſchloß Kürzlich. das ſtädriſhe Verwaltungs⸗ und Keejen⸗ 

einer Reviſion durch rtigen Sachderſtändigen 
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Aus Weſtpreußen. 
Warum? 

Er har lich fein L·biag wacker geſchunden, das muß wahr ſeiur. 

zichtelang dort. Imnier um das Wohlergehen 
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Entgelt, was nur immer aus dem Körper herauswollte. Die Zu⸗ 
friedenheit des Broiherren war ihm Dant genug und ſo währte denn 
jein Arbeitsverhältnis auch immer Jahre. Jahre zwar der Mühe 

und Nol, aber auch der Anerkennung ſeiner Arbeitgeber. Ihre zu⸗ 
friedenen Mienen und ihr freundlich⸗herablaſſendes Kopfnicken be⸗ 
wieſen es ihm. 

Als aber der Organiſationsgedanke ihm aufgab, einmal ſeine 
Lage zu überſchauen, einmal nachzudenten, um zu erkennen, daß 
er doch einentlich als Proletar und. Vaier ein ſchlechter Sachwalter 
der loſtbaren Naturgabe Arbeitskraft war, daß er, ſtatt ſorglich und 

haushülteriſch mit ſeirem einzigen Git umzugehen, dasſelbe ge⸗ 

dankenos verſchleudert halle. Da er nun der Zukunft gedachte, 

da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Rein, das durſte 
ſo nicht weiter gehen. Er war ſeiner Familie trotz ſeiner Spar⸗ 

ſamkeit ein Verſchwender geweſen. Das ſollte und mußte von jetzt 
an anders werden. Aber mit Schrecken ward es ihm bald inne, 
daß es bereits zu ſpät war. Obwohl noch im rüſtigen Mannes⸗ 
alter, ſpürie er hin und wieder, daß es gar nicht ſo recht gehen 

wollte, obgieich er bei weitem ſinniger dreinhieb wie früher. Die 
ſonſt ſo ſiraffen Muskeln fingen an, weichlich und wappelig zu 
werde m und verſagten immer öſter den Gehorſam. In den ner⸗ 
vigen Eliedern pulſierte das Blut zeitweiſe ſo unruhig, als ſuc,e es 
irgendwo einen Ausweg. Dann wieder ſchien es, als hätte der 
Lebensſaft nicht mehr die Kraft, den Körper zu durchfluten. Im 
Herzen nagte und bohrte es von beſtändiger Angſt. Jedé Lappalie 
kränkte ihn und jeder Blick war ihm zuwider. Was war das 
nur? Sonſt konnte er ſich wohl brüſten mit ſeiner Bärennatur, 
und jetzt ſo hinfällig und ſenſibel? Ein Schauder überlief ihn. 
Das iſt doch nicht etwa — nein, das durfte nicht ſein; nur das nicht! 

Die Kinder waren doch alle klein ind die Mutter ſelbſt ſo ein 
Häufchen Leiden. Sie wor der Härie ihres Mutterberufs kaum ge⸗ 
wachſen und dann — nein, nur nicht daran denken. Mal einige 

Tage ausſpannen, ſich gründlich erholen, dann würde ſichs ſchon 

wieder machen, dachte er. 
Daß in der letzten Zeit Schmulhans ſo oft Küchenmeiſter war, 

tonnte ja ſchließlich auch ſchuld ſein, aber es ließ ſich oft mit dem 

beſten Willen nicht anders machen, weil gar ſo vieles ſein mußté. 
Die Familie war groß. Aber man hatte doch früher auch Perioden 

gehabt, wo Fleiſch und Butter wunderſeltene Dinge waren, und es 

hatte nicht geſchadet. Und jetzt krank werden? — Der äußer ich 

inmer nach herkuliſche Mann reckte ſich, aber ein ſtechender Schm. 3 

in der Herzgegend ließ ihn wieder zuſammenfahren. Er mochte 

ſuchen wo er wollte, er ſand nur falſche Troſtgründe. Ja, es war 

die höchſte Zeit, daß etwas dazu getan wurde. Am Wochenſchluſſe 
wollte er ſich krank melden. Wozu hatte er denn all die Jahre 

in die Krankenkaſſe ſteuern müſſen? Doch bis Sonnabend wollte 

er noch aushalten, denn an dieſem Tage mußte ja ſowieſo das 

Werkzeug ſauber gemacht und an Ort und Stelle gebracht werden. 

Am Sonntag drauf wollte er dam zum Arzt gehen. Dann fiel 

es doch nicht ſo auf und am Montag konnte er ſich dann ent⸗ 
ſchuldigen laſſen, daß er krank ſei. Er ſchämte ſich gewiſſermaßen, 

ſich ſelbſt als arbeitsunſähig bekennen zu müſſen. 
Am Wochenſchluſſe, als nach Feierabend alles zur Empfang⸗ 

nahme des Lohnes bereit war, fühlte er beinahe eine Art Be⸗ 
friedigung, ſo ohne Aufſehen bis jetzt durchgehalten zu haben. 

Schwer, unendlich ſchwer war es ihm zwar geworden, ſich immer 
auf den Beinen zu halten, aber er hatte doch ſeinen Willen— 

Das Lohnen begann. Als die Reihe an ihn kam, händigte 

man ihm zugleich mit dem Lohn einen Zettel ein. Seine Mit⸗ 

arbeiter die ihm am nächſten ſtanden, machten große Augen, dem 

jeder wußte, was ſolch ein Zeitel zu bedeuten hatte. Ihm ſelber 
aber ſchlug das Herz bis zum Halſe hinauf, doch er kämpfte mit 

Mühe ſeine Erregung hinunter. Ungeleſen und mit zitternden 
Händen ſteckte er das Papier in ſeine Brufttaſche und wankte, mehr 
als er ging, hinaus. Draußen umringten ihn ſeine Kollegen mit 
Fragen: Warum denn du? Warum? — 
  

c——— Danzig.. Danzig. 

Streik in den Schichauwerken! 

Mie im vergangenen Jahre halten auch bei der diesmaligen 

Lohnbewegung die Herren Zieſe und Carlſon unentwegt an 

ihrem Herrenſtandpunkt feſt. Sie lehnen jede Verhandlung ab. 

Der Kampf iſt daher auf der ganzen Linie entbrannt. Am 

Sonnabend Morgen traten um 8 Uhr die Arbeiter der 

Danziger Werft in den Streik. Mit der gleichen Geſchloſſenheit 

wie die Danziger Kollegen folgten um 4 Uhr nachmittags 

die Elbinger Arbeiter. Sireikbrecher ſind nur in ganz be⸗ 

ränktem Umfange vorhanden, ſodaß der Betrieb der Werke 

nicht aufrecht zu erhalten iſt. 
Abends um 6 Uhr gingen die Danziger Arbeiter ihren 

Lohn in Empfang nehmen. Während ſonſt die Auszahlung 

auf derſchiedenen Stellen erfolgt und in zwölf Minuten deendet 

iſt. dauerte ſie dieſes Mal mehr als zweieinhalb Stunden. Es 

gab nämlich nur an einer Stelle Geld. Um die Arbeiter zu 

          

  

    

provo „ war ein großes Schutzmannsaufgebot anweſend. 

Sogar z3u ittene Polizeideamte ſollten die Firma vor den 

Arbnern= ů 
1 Zu dieſen Maßregeln lag nicht der gerinaſte AÄnlaß vor, 

da die Arbeiter viel zu vernünftig ſind, der Firma Schichau 

auf ihrem törichten Wege zu folgen. Die Polizeibeamten ver⸗ 

hielten ſich ebenfalls korrekt und ſo kam, obgleich verſchiedene 

Arbeiter abends um halb neun noch nicht in den Beſitz ihres 

Geldes gelangt waren, nicht der geringſte Zwiſchenfall vor. 

Der Streik wird von den verſchiedenen Organiſationen in 

größter Einmütigkeit geführt. 

Polizei und Volkswacht. Zu den ſeltſamſten Erfahrungen 
dieſes Kapitels gehört die unlängſt erfolgte Beſtrafang unſeres 
Redakteurs Schröder durch das Schöffengericht wegen Beieidi⸗ 

gung des Schußmanns Schewe zu 20 Mark Geldſtrafe. Unſerer 
Redaktion war die Mitteilung geworden, daß der Schußzmann 
Schewe den Schulknaben Hinz aus Schidlitz gezüchtigt haben 
jollte, als er ihn zur Schule bringen wollte. Nach dem ihm 
gelegentlich vor Gericht erteilten Nat, veröffentlichte Erispien 
dieſe Beſchwerde nicht, ſondern fandte ſie an des Pöktzeipräſi⸗ 
dium. Darauf wurde gegen ihn ein Verfahren wegen wiſsent⸗ 
lich falſcher Anſchuldigung beqonnen! Als dieſe ſelbſt für Oſt⸗ 

elbiens Jungfräulichkeit ungewöhnliche Entwicklung in der Volks⸗ 
wacht veröffentlicht wurde, folgte die Verurteilung Schröders 
wegen der Beleidigun des beteiligten Beamten! Dann kam 
wenigſtens die tröftliche Maßnahme, daß das Verfahren wegen 
wiſfentlich falſcher Anſchuldigung gegen Crispien eingeſtellt 
Durde. Dafür wurde aber auch er durch die Annalage wegen 

Beleidigung des Schutzmanns Schewe reichlich entſchädic⸗ 
Nach einmaliger Bertagung ſtand er deshalb am 2. März 

vor dem Schöffengericht. Der achtjährige Knirps Hinz be⸗ 
hauptete und blieb dabei, daß der Polizin ihn ins Genick packte 
und mehrere Ohrfeigen gab. Eine Zeugin G. beobachtete den 
Vorgang aus kurzer Entfernung und beſtätigte die Angaben 
des Knaben. Der Schutzrmann Schewe gab als Zeuge an, daß 
er gar nicht den Auftrag hatte, den Knaben zur Schule zu 
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bringen! Er ſah ihn nur mit mehreren anderen während der 
Schnizeit auf der Strahe und wollte ihn deshalb zur Schule 
bringen. (beſchlagen wollte er jedach nicht haben. Nur die 
Möglichneit gab er zu, daß er ihn mit den Fingern zucällig 
die Wangen berührt haben könnte. ů 

Der Amtsanwult Pohl forderte, obgleich die Angaben, die 
Crispien in der Beſchwerde gemacht hatte, voll beſtätigt waren, 

ohne jede Vegründung 20 Marn Geldſtrafe oder vier Tage 
Gefängnis! 

Rechtsanwalt Roſenbaum führte aus, daß hier ein typi⸗ 

ſcher Fall der Anwendung des § 193, Schutz berechtigter Inier⸗ 
eſſen, vorliege. Nach dem Rat eine: Gerichtsvorſitzenden habe 

Crispien den Abdruck in der Zeitung unterlaſſen und ſich ſchrift⸗ 

lich an die einzig zuſtändige Stelle, das Polizeipräſidium, ge⸗ 

wandt. Peinlich ſachlich habe er gehandelt. Es könne nicht 

von ihm gefordert werden, daß er vor der Führung der Be⸗ 

ſchwerde feſtſtelle, ob die gemachten Angaben auch wahr ſeien. 

Dem Zweck dieſer Nachprüfung diente aber die Beſchwerde bei 

der Stelle, die allein über die dazu erforderlichen Mittel ver⸗ 

fügte. Es müſſe deshalb die Freiſprechung erfolgen. 

Das Gericht ſprach ohne beſondere Veraiung die Frei⸗ 

ſprechung aus. Der Vorſitzende erklärte zur Begründung, daß 

es ſich vollſtändig den Ausführungen des Verteidigers ange⸗ 

ſchloſſen habe. Crispien hade vollſtändig korrekt gehandelt. 

Der 3 193 ſtehe ihm im vollen⸗ Umfange zur Seite. Die 

Koſten ſeien der Staatskaſſe auferlegt. 

Ein Todesurteil vollſtreckl. 
Am 1. Mätz erſchoß ein Militärpoſten den Maurer Waliſch⸗ 

towski. Ueber die Einzeiheilen des Vorfalls ſchreibt die bürgerliche 

Preſſe: 
„Abends getzen 7 Uhr bemerkte ein auf dem Feſtungsglacis 

am Ruiſiſchen Grab ſiationierter Poſten des Grenadier⸗Regiments 

Nr. 5 einen dem Arbeiterſtande angehörigen jungen Menſchen, 

der auf einer verbotenen Stelle das Feſtungsgelände überſchreiten 

wollle. Da der Mann in der Richtung nach Schidlitz zu ging, war 

anzunehmen, daß er von der Arbeit kam und ſich den Weg abkürzen 

wollte. Der Poſten hielt ſeiner Pflicht gemäß den jungen Men⸗ 

ſchen an und wollte ihn zur Feſtſtellung ſeiner Perſonalien arre⸗ 

tieren. Der junge Burſche () benahm ſich dem Poſten gegenüber 

jedoch außerſt renitent Er griff dieſen tätlich an, verſetzte ihm 

mehrere derbe Fauſtſchläge ins Geſicht und zerriß ihm den Mantel. 

Mil einer plötzlichen Wendung riß er ſich ſchließlich los, perſetzte 

dem Poſten einen wuchtigen Stoß vor die Bruſt, ſo daß dieſer zu 

Boden kaumelte, und verſuchte die Flucht zu ergreifen. Der Poſten 

war nun gezwungen, (21) von ſeiner Schußwaffe Gebrauch zu 

machen. Er ſandte dem Flüchtling eine Kugel nach, die dieſen in 

den Kopf trof, ſo daß er lot zuſammenbrach. Wie ſich herausſtellte, 

handelt es ſich um den unverheirateten 22 jährigen Maurer Felir 

Waliſchkowski aus Schidlitz. W. hat ſich wahrſcheinlich im trun⸗ 

kenen () Zuſtande befunden. Eine behördliche Unterſuchung de⸗ 

Vorfalles iſt bereits eingeleitet. Feſt ſteht jedenfalls, doß der 

Poſten ſich ſtreng an ſeine militäriſchen Vorſchriften gehalten hat. 

Die Leiche des W. iſt nach dem Bleihofe geſchafft. 

Auf das Reſultat der behördlichen Umerſuchung ſind wir wirk⸗ 

lich neugierig. Der Poſten iſt der einzige Zeuge, der andere ruht 

im Sarg. »Als Grundlage für die Beurteilung des Dramas liegt 

lediglich die Ausſage des beteiligten Soldaten vor. Dieſe kann 

nur einſeitig ſein, ſelbſt wenn ſie mit beftem Wiſſen und Gewiſſen 

abgegeben wird. 
Empörend iſt die Unverſchämtheit bürgerlicher Zeitungen, den 

jungen Mann, der erſchoſſen wurde, als Burſchen zu be⸗ 

ſchimpfen und ihn der wahrſcheinlichen Trunkenheit 

zu beſchuldigen. Dabei vermutet die Kapitaliſtenpreſſe auch nur. 

daß es ſich um einen harmloſen Menſchen handelt, der ſich den 

Weg ablürzen wollte. Gewiß mußte der Poſten, ſolange eben 

dementſprechende Beſtimmungen beſtehen. den Mann anhalten, 

wenn er auf verbotenen Wegen wandelte. Solcher Wege gibt es 

aber ſopiel wie der Sand am Meer und jedem kann es paſſieren, 

daß er wider Willen auf ſie gerät. Es ſoll ſich nun zwiſchen dem 

Maurer und dem Poſten eine Schlägerei entwickelt haben. Wie 

weit das den Tatſachen entſpricht, kann vielleicht durch die be⸗ 

hördliche Unterſuchung feſtgeſtellt werden. Waliſchkowski riß ſich 

los, ſtieß den Soldaten zurück und ergriff die Flucht. Die bürger⸗ 

lichen Zeitungen ſchreiben nun, jetzt ⸗war der Poſten gezwungen“ 

zu ſchließen! Wieſo war er gezwungen? Der Maurer wollte doch 

nur davonlaufen, woraus erſichtlich iſt, daß der Soldat nicht 

weiter angegriffen wurde. Notwehr liegt demnach nicht vor. Alſo 

den Flüchkling traf die tötliche Kugel! 

Cilfertig wird verſichert: „Feſt ſteht jedenfalls, daß der Poſten 

ſich ſtreng an ſeine militäriſchen Vorſchriften gehalten hat.“ Wenn 

es ſolche Vorſchriſten wirklich gibt, dann bedauern wir ihr Vor⸗ 

handenſein. Was ſind das für Vorſchriften, die einem Soldaten 

das Recht geben, in Fällen, wo er gar ſelbſt beteiligt iſt, Ankläger, 

Richter und Urteilsvollſtrecker in eigener Perſon zu ſpielen? 

Eine Flucht vor Arretierung iſt doch kein Verbrechen, das mit 

Todesſtrafe geſühnt werden muß. 
Hier drängen ſich viele Fragen auf. Ob ſir alle ihre Antworten 

finden werden? 

Der Bäckerobermeiſter Karow, ein blauſchwarzer Landtags⸗ 

abgeordneter für Danzig, wirkte am 27. Februar 1912 im Preußi⸗ 

ſchen Abgeordnetenhaus in dem allgemeinen Scharfmacherkonzert 

krät mit. Die Pofaunenklänge: Zuchthausgeſetze für modern 

organiſierte Arbeiter ſiellten das Leilmotid jener Ausführungen 

dar. 

    

      

Nach den vorliegenden Berichen führte unter andetem Herr 

Karow aus: der Miniſter möge dafür ſorgen, daß die ron ihm er⸗ 

laſſenen Verfügungen von den nachgeordneten Behörden auch 

ausgeföhrt werden. Dies gilt insbeſondere vom Anſchluß der In⸗ 

nungen an Unternehmerverbünde. Dieſen Erxlaß haben die nach⸗ 

geordneten Behörden nicht überall durchgeführt. Die Unternehmer⸗ 

verbände ſollen doch ein gewiſtes Gegengewicht gegen die ſozialde⸗ 

mokratiſchen Arbeiterverbände ſchaffen und Streiks zu verhindern 

juchen im Intereſſe von Unternehmern und Arbeitern. Im Vor⸗ 

jahre begann in Danzig ein Streik. Da wurde von ven Se2 

demokraten unerhörter Terrorismus ausgeführt. Die Innung, 

der ich jelbſt vorſtehe, hatte alle Bedingungen der ſtreikenden Ge⸗ 

ſellen erjüllt. die Streikenden aber verlangten, daß ich die Kontrakte 

der Streikleitung unterſchriebe. Das mußie ich ablehnen, denn ich 

konnte meinen Kollegen nicht in den Rücken fallen. (Beifall.) So 

wurde der Boykott verhängt und er iſt bis heute nich nicht auf⸗ 

gehoben (hört. hört!) und dies, ohwohl unſere Arbeiier beffer ge⸗ 

ſtellt ſind, als die bei der Konkurrenz t, hört!), nur weil wir 

uns nicht bedingungsios den ſoz'äaldemo Serderungen; 

unterworſen haben. (Hört, hört!) 
Der Miniſter u. Sydow erwiderte, daß er die einzelnen 

Fragen, die der Abgeordnete Karow anregte, an der Hand des 

Stenogramms prüfen werde. 
Darauf wurde unter lebhaiten Hört⸗hört⸗Rujen der Sozialde⸗ 

mokraten, mir den Stimmen der Rechten und des Zemrums ein 
Schlußcntrag angenommen, der unſerem Genoſſen Borchardt 

das Wort abichnitt. 
Genoſſe Borchardt nagelte dieſe konſervativ⸗zentrümliche 

Heldentat ſofort durch folgende Ausführungen feſt: Es haben hier 

mehrere Redner unanſhörlich Augriffe gegen die Sozialdemolratie 
gerichtet. In dem Moment, wo wir auf ſie zurückommen wollen. 

wird Schluß gemacht. Das mag ia in dieſem Hauſe üblich fein, 

  

        
  

  

  

   

da es mir ſchon ein paarmal ſo gegangen eiſt, jedoch anſtändig iſt 
das nicht. (Lebhaſte Ohorufe rechts.) é 0 
Herr Karow kann von Glück ſagen, daß ihn ſeine Freunde vor 

einer derben Züchtigung auf der Stelle bewahrten. 
Es iſt nicht wahr, daß die Danziger Bäckerinnung die 

Forderungen der Bäckergeſellen bewilligt hatte und daß trozͤdem 
geſtreikt wurde. Die Innung ſuchte die Oeffentlichkeit dadurch zu 
käuſchen, daß ſie, hinter dem Rücken der Beteiligten, mit einigen 
Gelhen einen ſogenannten Tarif abſchloß. Man verſchrieb ſich dann 
den gelben Wiſchnöwski aus Berlin als Streikbrechervermittler. Die 
Meiſter wollten durch unerhörteſten Terrorismus ihre Ge⸗ 
fellen in die gelbe Organiſation zwingen und ſo den freien erband 
hrengen. Jene Scharfmacher pfiffen auf das geſetzlich garantierte 
nhen. und verſuchten die Arbeiter wie Leibeigene zu 

ꝛen. 
Damit dem Herrn Miniſter Material bei der Prüfung der 

Beſchwerden des Herrn Karow zur Verfügung ſteht, führen wir 
hier einige Tatſachen an. Dieſe bringen den ſchlagenden Beweis, 
auf Wwelcher Seite während des Bäckerſtreiks Terrorismus geübt 
wurde: 

Der Bäckermeiſter T. empfahl ſeinen Kollegen, die Bäckerge⸗ 
ſellen, die im Verbande ſind, mit dem Beſenſtiel aus dem 
Hauſe zu treiben. Dieſer Herr führte wörtlich aus: „Es ſehlte auch 
noch, den Bäckergeſellen alle 14 Tage einen freien Tag zu geben. 
Wir Meiſter ſollen für den Geſellen dann alle 14 Tage arbeiten 
Beut der Geſelle geht mit der Frau Meiſterin zur Abwechſelung ins 

jelt.“ 
Bei dieſer Rede fand der Bäckermeiſter bei ſeinen Kollegen 

ſtürmiſchen Beifall. Weiter ſagte der Herr, daß es unmöglich iſt, 
Koſt und Lagis den Geſellen aus dem Hauſe zu geben, weil ſonſt 
die Bäckergeſellen den Meiſter beſtehlen werden. 

(Siehe Volkswacht vom 17. Juni 1911.) 
p 

Wohl ſelten haben bürgerliche Zeitungen in einem wirtſchaft⸗ 
lichen Kampfe ſich ſo offen auf die Seite der Unternehmer geſtellt. 
Alle Verichte der genannten Zeitungen über die Bewegung der 
Bäckergeſellen ſind in der empörendſten Weiſe entſtellt. Und das, 
trotzdem auch die bürgerliche Preſſe durch den Verhand über den 
Streik richtig informiert iſt. Allen voran gehen die Neueſten Nach⸗ 
richten mit dem Schwindel, daß der Streik bereits beendet iſt. Sie 
veröffentlichen ſogar den Scheinvertrag, den die Innung mit 10 bis 
12 Mann unter Aſſiſtenz des gelben Wiſchnöwski⸗Berlin fabr'⸗ 
zierte, und geben ihn als einen ordnungsgemäß abgeſchloſſenen 

Tarifnertrag aus! Durch dieſe Veröffentlichung wird das 
Publikum in den falſchen Glauben verſetzt, daß der Lohnkampf be⸗ 
reits beigelegt iſt. Eine Berichtigung der Streikleitung wurde von 
den Danziger Reueſten Nachrichten veröffentlicht! 

Ein Bahnbeanttr intereſſierte ſich derart für die bedrängten 
Bäckermeiſter, daß er ihnen bei dem Empfang eines Streikbrecher⸗ 
transports einen ſonſt für die Reiſenden abgeſperrten Raum ge⸗ 

währte. Fahrgäſte, die ein Billet beſaßen, verſuchte der Beamte 

aus den Bahnhoſsräumen, unter Berufung auf den Hausfriedens⸗ 
bruch⸗Paragraphen, hinauszuweiſen. 

Wie dreiſt die Rausreißer ſind, beweiſt die am 26. Juni ver⸗ 

übte Roheit des gelben Streikbrechers F., der einem Streikenden 

mit einem Stock jaſt das linke Auge ausgeſchlagen hat. Der Kollege 
iſt ſchwer verletzt. Das Auge iſt durchſchlagen und mit Bluüt unter⸗ 

laufen. Wie würden die bürgerlichen Zeitungen zetern, wenn ein 
Streikender ſolche Tat begangen hätte. 

(Volkswacht vom 1. Juli 1911.) 

Der Arbeitsvermittler und ein Vorſtandsmitglied der Bäcker⸗ 
innung drohten den Streikenden: „Wenn Ihr nicht ſofort mit dem 
Streiken aufhört, kommt Ihr auf die ſchwarze Liſte und wir hun⸗ 
gern Euch aus!“ Der Obermeiſter Karow drohte, daß jeder 
Meiſter eine Liſte der Geſellen erhalten ſoll, die ſich an der Be⸗ 
wegung beteiligt haben. 

(BVolkswacht vom 8. Juli 191l. 

Bäckermeiſter R., Sandweg, kauſte einen Browningtevolver, 
probierte ihn in ſeinem Betriebe ind äußerte befriedigt zu ſeinen 

Geſellen: „Das Ding iſt gut. Sie ſollen mir jetzt nur kommen!“ 

(Volkswacht vom 16. September 191ʃ.) 
— 

Dus iſt einiges, was wir im Augenblick aus dem Meer der 

Vergeſſenheit ſiſchen konnten. Fügen wir noch hinzu, daß Strei⸗ 

lenden bei Aufnahme der Arbeit die Verbandsbücher abgenominen 

emd dieſe in beſudeltem Zuſtande dem Gauleiter der Bäcker zu⸗ 
geſtellt würden, dann rundet ſich das Bild noch mehr zu Ungunſten 

der Unternehmer av. Ohne guten Grund nahmen die Herren 

ſeinerzeit in dem Bonkonprozeß gegen die Volkswacht nicht die 

Klage zurück und zahlten die beträchtlichen Koſten. Im Intereſſe 

der Bäcermeiſter ſelder härte Herr Karow gut getan, dieſe Ge⸗ 

ſchichten nicht aufzurühren. Ruhm kann er ſo wenig wie ſeine 

Kollegen dabei ernten. 

Ein Bauunfail, der ſich im Juni vorigen Jahres in der Werſt⸗ 

galfe ereignete, kam vor der Strafkammer zur Verhandlung. An⸗ 

geklagt waren die Baumternehmer Jurczyk aus Schidlitz, der Bau⸗ 

gewerksmeiſter Franke, der Bauunternehmer Claaſſen, beide aus 

Longfuht, und der Zimmerer Mach⸗Berlin. Jurczyk führte den 
fraglichen Bau aus, Franke war die Aufſicht übertragen. Am 13. 

Juni wurde die Balkenlage des erſten Stocwerkes gelegt. Dabei 

brach ein gemauerter Bogen zuſammen. Zwei Arbeiter ſtürzten 

in den Keller und erlitten ſchwere Verlezungen. Nach Anſicht 

des Gerichts ſind die Pſeiler zu ſchwach geweſen: auch iſt in der 

    

  

  

Verankerung ein Fehler unterlanfen. Franke wurde zu 150 Mark 

Strafe verutteiit, während Jurczyt 50 Mark Strafe erh Bei 

den beiden anderen Angeklagten lautete das Urteil auf Ftrei⸗ 

ſprechung. 

Verdorbene Nahrungsmitt 
Danziger Polizeipräſidium 3 
amtlich unterſuchen. L ter befanden S 8 

Milch und 31 von Limonsde. 122 mat wurde Schokolade 

unterſucht. Unter der letzteren befanden ſich nur 51 einwand⸗ 

freie Proben. während in 71 Fällen die Schokolade beanſtandet 

wurde. Von der Milch ſtellte die Polizei feſt, daß ſie in 

20 Fällen nicht den Anforderungen des Geſetzes entſprach. 

Die Limonade war in 11 Fällen nicht, wie ſie ſein ſolte. 

17 mal waren Getränke, Fiſche, Fleiſch oder Gebäck verfälicht 

oder verdorden. 
Zwei Beſitzer vom Lande und drei Danziger Milchhändier 

würden v⸗ Gericht zu Strafen von 6—-30 Mark verurteilk. 

Bierpantſcherei brachte einem Buffetier 50 Mark Strafe 

Zwei Fleiſcher erhielten je 15 Mark Strafe, weil ſie Wiener 

Würſtchen gefärbt hatten. Ein Fleiſcher hatte verdorbenen 
Speck verkauft. Er wurde mit 50 Mark keſtraft. Einer 

Fleiſcherftau diktierte das Gericht wegen Feilhaltens von ver⸗ 

dorbenen Fleiſch 30 Mark Strafe zu, desgleichen einer Handels⸗ 

frau, die faule Eier verkaufte. Noch niedriger waren die 

Strafen, die das Gericht wesen des Verkaufes der verfölſchten 

Limonade und des Schokoladenpulvers verhängte. Sie be⸗ 

trugen 2 () — 20 Mark. Der Geſchäftsführer eines Auto⸗ 

matenreſtaurants, der ſtatt der Bulter Margarine auf die 

el. Im Jahre 1911 ließ d 
Proden von Nahrun⸗ 

—28 
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  Brötchen ſtreichen ließ, kam ebenfalls mit 20 Mark Strafe 

davon. Alles in allem: die Verkäufer von verdorbener und 

 





  

Beilage zur Volkswacht 
  

  

  

Danzig, den 6. März 1912. — 
    

I3. Jahrgang. 
  

  

Aus Weſtpreußen. 
Zu den Gemeindewahlen. 

Zm Monal Mürz haben in einer Reihe von Landgemeinden die 
regelmüßig alle zwei Jahre notwendigen Gemeindevertrelerwahlen 
ſlallzufinden. Wenn es ſich auch hierbel nicht um grohe poliliſche 
Fragen handell, ſo dürſie ſich doch empfehlen, die Agitation für 
Diefe Wahlen nicht zu vernachlüſſigen. An Sloff dazu fehlt es nicht. 
Die Geguer haben die ihnen durch eine rückſtäündige Gemeindegeketz⸗ 
gebung eingerüumte Machl in den Gemeindevertretungen ſehr 
häufig iu der rückſichtsloſeſten Weiſe für ihre Sonderintereſſen und 
zum Schaden der Allgemeinheil, beſonders der arbeilenden Be- 
völkerueig, ausgenutzt, die am allermeiſten unler dem Druck der 
ſozialen Rückſiändigkeil zu leiden hal. Deshalb ziehen es die 
bürgerlichen Vertreler auch meiſt vor, ſich vor den Wahlen möglichſt 
ruhig zu verhalten. Jede öffentliche Wahlagitation iſt ihnen ein 
Greuel, weil ſie befürchien müſſen, für iht Berhalten in den Ge⸗ 
meindeparlamenten zur Rethenſchaft gezogen zu werden. Und das 
wäte ihnen äußerſt unangenehm: nichts ſürchten ſie mehr als die 
öffenlliche Krilik. Deshalb die unüberwindliche Abneigung gegen 
jede „lärmende Gemrindewahlagikalion“, deswegen das Mauſcheln 
in geheimen tionventikeln, in Hausbeſilzer⸗, Mililär⸗, Krieger- und 
„Balrrlündiſchen“-Bereinen. 

Je weniger die Gegner über ihre Tätigkeit als „Volksvertreter“ 
verlaulen laſſen, dejto mehr haben wir Veranlaffung, dieſes licht⸗ 
ſcheue Treiben zu durchkreuzen und die Wähler darüber auſi- 
klären, wie ihre Intereſſen von den privilegierten bürgerlichen Ber⸗ 
lrelern ſorlgeſetzt mißhachlet werden, wie in der Regel jede von den 
fozialdemokratiſchen Verlretern zum Wohle der Allgemeinheil ge⸗ 
jorderte Maßregel unter den Tiſch fällt, wenn ſie den perſönlichen 
Wünſchen der herrſchenden Cliquen nichl enlſpricht. 

Dieir Art der Agitation und Aufklärung kann nicht nim in 
einer am Vorabend der Wahl abgehallenen Wähierverſammlung 
belrieben werden. Ein nicht zu unkerſchätzendes Mitlel für dieſe 
Agitation iſi die Preſſe, die aber nur dann wirkſam eingreifen 
kann, wenn ſie von den Gemeindevertrelern aus den einzelnen 
Orten mehr unterſeützt wird, als das in der Regel geſchiehl. Es 
wird ſich befonders empfehlen, jetzt vor den Wahlen einmal die 
Jahresleiſtung der Gemeinderäle eiwas genquer zu beleuchlen und 
den Mählern kurz vorzuführen, wie die Wünſche und Intereſſen 
der Allgemeinheil von den einzelnen Vertretern reſpekliert worden 
ſind und wie oft ſie hinter Sonderimlereſjen zurückſtehen mußlen. 

Wir erſuchen unſere Genoſfen, mil aller Krafi die Wahlbe⸗ 
wegung zu ſördern und überall, wo die Vorbedingungen gegeben 
ſind, den Angriff auf die Gegner auf breitefler Grundlage zu 
führen. Wir haben keine Veranlaſſung, uns wie die Gegner vor 
dem UArieil der Wähler zu fürchlen. Je mehr wir uns an die 
Oeffentlichteir wenden, deſto größer werden unſere Ausſichlen auf 
Erfolge bei den Gemeindeverlreterwahlen. 

D— 
Referenten⸗Abend am 

3 Uhr im Kariellzimmer 
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nstag, den 12. März, abends 
agender: Genoſſe Crispfen. 

Tyema: Die materialiſtiſche Geichichtsau affung. Die B 
litzenden der Gewer' ſchaften, die Veʒi hrer, die Gar 
und Gewerkſchaftsbeamten, ſowie diejenigen Genoſſen, welch 
lich als renten au⸗-bilden woben, werden dringend erſucht, 
zu dieſem Abend zu erſcheinen. 
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Parteileitung. 
Der erſte Bildungsabend fand am 1. März ſtatt. Be⸗ 

ſchloſſen wurde, regelmäßig jeden Montag in Kartellzimmer 
zuſammenzukommen. Die Verauſtaltungen beginnen pünntlich 
um 8 Uhr abends und enden ſpäteſtens um 10 Uhr aben 

Ueber die Ausgeſtallung des Abends teiken wir folgendes 
mit: Jeder Teilnehmer Huß nacheinander Vorträge halten 
als Verſammlungsleiter und als Schriftführer fungieren. 2 
dieſen prak n Uebungen und anſchtießenden Kritiken wird 
die erſte Hälfte des Adends ausgefülli. ů 
ö In der zweiten Stunde folien Leſeübungen. 
beſchloſſen die Teilnehmer, Schillers Wit 

   

        

    
    

  

Zunächſt 
m Tell mit ver⸗    

    
teilten Rollen zu leſen. neben 

In geiftigen auch wiſſenſchaftliche, gemeinſam iert und    
beſprochen werden. ů 

Die Leitung der Bildungsabende iſt dem Genoſſen Crisvien 
ag    

    

Mmehmer lich vor Beginn der Abende beim 
ann, dem Genoſten Märtins meiden. 

Frauenbewegung. 
vahlkampf beding 

eder eine Frauen⸗ 
en Vereins D. 

Vortrage des Genoff 
dbie Frauen vom? 
Intexeſſe. Sozia 
Haren die Punkte 
vreitete. Er kam zu 
zie Pflicht haben, ſi⸗ 

Nach längerer, durch den Reichstags⸗ 
Unterbrechung tagte in der Maurerherberge 

gliederverſammlung des Soziuidemokca⸗ 
Stadt. Die Genoſſinnen folgten dem 
pnell über das Thema: Was haben 

age zu erwarten? mit lebhaftem 
m. Wehrmacht, Zollponitik und Wahlrecht 

r die der Referent ſich ausführlich ver⸗ 
em Schlulſe, daß die proletariſchen Frauen 
der Organiſation der Sozialdemokrarie 

inzuſchließen, zur Be ug der ungerechten Wiriſchaftsordnung 
ind ihrer Erſetzung durch die ſozi iſche Gefellſchaft, die jedem 
umenſchenwürdiges Daſein garantiert. Lebhafter Beifall folgte 
m Vortrag. 

Genoſſin Malikowski verbreitete lich über die Haus⸗ ingeſtelltenfrage und iſt eine lebhafte Agitation für eine, in 
Zälde ſtattfndende Verfammiung der weiblicht Hausangeſtellten m Gange. Die nächſte Frauen⸗Mitgliederverſammlung findet 
im Donnerstug, den 21. März in der Maurerherberge ſtatt. 

    

    

  

        

  

      

  

   

        

  

     

  

     

   

  

    

Heute am Sonntag ſollen von den gewerkſchaftlichen Organi⸗ 
lationen 6 Verſammlungen abgehalten werden, am Montag, 
den 26. Februar, 3 große Verſammlungen im Vereinsgarten, 
Gewerbehaus und Paſſenheim. Am Dienstag ſoll eingereicht 
werden (was mittlerweile geſchehen iſt. Die Red.) Und 
dann wollen ſie kurzen Prozeß machen, wenn's nicht bewilligt 
wird. (Die Hauptſache iſt bei ihnen. daß ſie den Panzer 
lahmlegen wollen.) In Elbing ſind ja viele Arbeiter zu⸗ 
frieden mit ihrem Gelde. Aus der Verſammlung war zu 
erſehen, daß beinahe alle nicht für den Streik waren 
und überhanpt mit ihrem Lohne zufrieden ſind. Nur 
haben ſie Furcht, daß die Firma Schichau elle Arbeiter aus⸗ 
ſperren wird, und die Agitatoren, Trilſe, Schulz und Ge⸗ 
noſſen, wünſchen, daß alle Arbeiter der Firma ausgeſperrt 
werden, dann hat er ſie alle unter einen Hut und ſie ſind 
der Sozialdemokratie verfſallen. 

Hochachtungsvoll 
Langjähriger Arbeiter der Firma Schichau 

und Abonnent der Neueſt. Nachrichten. 
Wenn das wirklich ein Arbeiter geſchrieben hat, iſt der 

Mann keine Zierde ſeines Standes. Aber gleichviel, welchem geiſtigen Miſtbeet dieſe Ausführungen entſproſſen ſind: Die Geſinnung, die ſie atmen, iſt im höchſten Grade arbeiterfeindlich. Die Schichauarbeiter werden den Wiſch mit einem v.rächtlichen Lachen abtun. Ein ſolcher Verſuch, ihre Einighit zu ſtören, iſt gar zu plump. 

Eine ſterbende Fabrik iſt das Neufeldtſche Emaillierwerk. 
Die Direktion dieſer Ahktiengeſellſchaft richtete an die Münchner 
Neueſten Nachrichten folgende Zuſchrift: 

„Das Ergebnis des letzten Geſchäftsjahres hat bekanntlich 
elnen Verluſt von 116 417 Mark ergeben. Hierzu kommt der 
Verluſt aus dem Vorjahre von 54215 Mark, jo daß der Ver⸗ 
luſt bereits 170 633 Mark bei einem Aktienkapital von 547000 
Mark beträgt. Im Geſchäſtsbericht wurde ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Geſellſchaft nur dann gedeihen kann, wenn 
die kaum erſchwingliche Zinſenlaſt, die die Bankſchuld (nach der 
letzten Bilanz belragen die Kreditoren 367571 Mark) und 
vorwiegend die Teilſchuldverſchreibungen (nach der letzten Bilanz 
815 000 Mark) erfordern, beſeitigt oder wenigſiens kräftig 
reduziert wird. Unbedingt nötig iſt auch die Beſeitigung der 
derzeitigen Amortiſationsverpflichtang, die verlangt, daß all⸗ 
jährlich ſteigende Beträge zu 105 Prozent zurückbezahlt werden 
müſſen. So mußten auch in dieſem Jahre 18 000 Mark aus⸗ 
geloſt werden, die am 1. Juli bezahlt werden ſellen. Die 
Geſellſchaft hat nun vertragsmäßig aus formellem Grunde dieſe 
Verloſung im laufenden Monat vorgenommen. Die Einlöſung 
dieſer Obligationen, ebenjo des nächſtfälligen Kupons, wird nur 
möglich ſein, wenn die Aktionäre lich zum Opfer dereit finden 
und auch die Obligationäre durch eine Reduktion ihrer An⸗ 
ſprüche bazu beitragen, daß die Geſellſchaft am Leden erhalten 
werden hann.“ — An den Arbeiterlöhnen liegt es wahrhaftig 
nicht, wenn das Unternehmen langſam zuqrunde geht. An 
dem hat die Direktion von jeher wacker geſpart. 

Brot, das nicht mehr ſchmecken will. Ueber Mißſtände, 
die dringend der Abhilfe bedürfen, klagen die Backer der 
Brotfabrik in der Langen Niederſtraße. Trotzdem die Lohn⸗ 
und Arbeitsverhältiiſſe in dem Betriebe lariflich geregelt ſind, 
kümmert ſich die Leitung und befonders der Backmeiſter, ein 
Herr Steinmeyer, wenig um dieſe Abmachungen. Die dei der 
Nachtſchicht vorgeſehene Eßpauſe von lẽne Stunden ſcheint er 
nicht für nötig zu halten, denn wenn die Bäcker auch nur 
teilweiſe davon Gebrauch machen, ſetzt es ſchon Anſchnauzer. 
Ueberhaupt iſt die Behandlung der Bäcker durch dieſen Herrn 
eine ſehr anmaßende. Vor einiger Zeit wurde neben der Brot⸗ 
eine Weißbrotbäckerei errichtet, wodurch die wöchentliche Arbeits⸗ 
zeit um annähernd 10 Stunden verlängert wurde. Für die erſten 
beiden Wochen erhielten die Bäcker nun für die Mehrarbeit 
einen Zuſchlag von 4 Mark. Dann wurde der Zuſchlag mit 
der Begründung abgezogen, daß die zweimalige Zahlung von 
ie 1 Mark nur ſein Verſehen geweſen ſei. So müſſen nun 
die Bäcker nicht 6, wie es der Tarif wollte, ſondern 7 Schichten 
jür den Wochenlohn arbeiten. Trotzdem iſt die Treiberei an 
der Tagesordnung und nur zu oft ertönen die Mor „Mit 
dem Verband laſſen wir uns überhaupt nicht mehr ein, wem 

   

  

  

uſes nicht paßt kann gehen, wir nehmen dann Leute für 17 bis 
18 Mark und brauchen Euch gar nicht. 

Wenn in einem Betriebe, deſſen Kundſchaft ſich groößtenteils 
aus Arbeitern zuſammenſetzt, die Arbeiter und Jamiliendater 
jo bebandel werden, dann iſt es kein Wunder wenn vielen 
Arbeitern d.s Brot dieſes Betriebes nicht mehr ſchmeckt. 

Der Umſatz der Großeinkaufsgceſellſchaft deutſcher Kon⸗ 
jumvereine im Jahre 1911. Die Großeinkaufsgeſellſchaft 
deutſcher Konſumvereine erzielte im verfloſſenen Jab 'en 
Umſatz von nahezu 110 Millionen Mark. Gegenüber 88,7 M. 
kionen Mark im Vorjahr, iſt das eine ſehr erfreuliche Steigerung. 
Die eifenfabrik erzielte 4,8 Millionen Mark Umſaß, in den 
Zigarrenfabriken betrug er 2,6 Millionen Mark. Auch hier 
iit die Zunahme erfteulich. Die Bankabteilung hatte 191 
dem dritten Jahr ihres Beſtehens, einen Giroumſatz von 99, i 
Millionen Mark in Debet und 100,9 Millionen Mark in Kredit. 

Ein rebellierender Landarbeiter. Das Elbinger Schöffen⸗ 
gericht verurteilte einen Landarbeiter aus Hansdorf zu zwei 
Monaten und einer Woche Gefängnis, weilter ſeinen Dienß 
herrn und deſſen Sohn verprügelte. Ueber die Bründe, d 
den Landarbeiter zu ſeinem Vorgehen derunlaßten, elt die 
bürgerliche Preſſe nichts mit. Daß der Mann ind ten ſich 
ganz ohne Urſache zu ſeiner unbedachten Handlung ginreißen 
ließ, wird kein Kenner unſerer ländlichen Verhältniſſe annehmen. 

  

   

  

  

  

   
   

  

    

  

  

  

SS— Mecrienburg.         

  
  

   

2 —— S Elbing. — 

Die Lohnforderungen bei Schichar     

  

au 
Irbeiterſchaft drei überfüllten Verſammlungen 
lusnahme weniger Heloten ſind ſich die Schichauarbeis 
der klar, daß die Dinge ſo nicht weitergehen Känner 
ine Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſie unbedin 
zuß. Um vie Bewegung lahmzulegen, begen 
teueſten Nachrichten die Mäßchen mit den Brie 
zugetzen“, aufs neue. 80 ſoll ihnen 
hrieden haben: 

Ich kann es nicht u 
(darum dieſe Zeilen). Ar eitet 
Tirma gearbeitet und haben zuf 

es. als wenn der Teufel los iſt. Menn die größten Agitatoren 
Daus der Fabrik hinausgeworfen würden, da n w. re 
es beſſer, und zwar bei Zeiten unauffälliger Weif 

  

   
   

  

ge 

GAr: 

     
  

ſen“, die ihnen 
ein Arbeiter ge 

   bringen und ſchweigen 
haben ſo lang⸗ bei der 
ieden gelebt, nun iſt 

  

   

    

  
  

Herr Blumenthal und der Sozialdemoͤkrat. In 2. 9 
'er Volkswacht berichteten wir, daß der „vaterländeſche“ Part⸗ 
jaänger E. Blumenthal unſeren Genoſſen Nowack zu ſich ein 

  

d.    
„fum ihn für die Sache des Forſtrats Schröder zu gewinnen. 

Wir veröffentlichten damals den Mortlaut der Einladung. 
deren Original ſich im Beſitz unſerer Redaktion be⸗ 
findet, und teilten in großen Zügen den Verlauf der Unter⸗ 
redung mit. Unſere Darlegungen gipfelten darin, daß drei 
Anhänger der „Vaterländiſchen“ dem Genoſſen Nowack ver⸗ 
geblich 100 Mark geboten hätten, um ihn zu veranlaſſen, im 
Stichwahlhampfe für die vaterländiſche“ Sache tätig zu ſein. 
Genoſſe Nowack habe erktärt, mit Leib und Seele Sozial⸗ 
demokrat zu ſein und ſeine Überzeugung nicht für Geld zu 
veräaufen. Einen runden Monat wußten Herr Blumenthal 
und ſeine „vaterländiſchen“ Parteifreunde auf unſere Aus⸗ 

   

    fsödrungen nichts zu erwidern. Dann erſchien Ausgangs 

   

ů —— —— 
Februar in einigen Prooinzzeilungen folgende Berichttgung Blumenthals: 

  

„Marienburg Weſtpr., 25. Februar 1912. 
Durch die Zeitungen geht die Nachricht, daß ich einem hieſigen Sozialdemokraten, falls er für den Kandidaten des hieſiger Vater⸗ ländiſchen Wahlvereins agitiert, 100 Mark geboten und ihn in meinem Lokal freigehalten habe. Das iſt unwahr. Ich habe ihm weder Geld geboten, noch ihm unentgeltliche Getränke verabfolgt. Auch erkläre ich hiermit, daß ich von der hieſigen Vaftans des Vaterländiſchen Wahlvereins keinen Auftrag er⸗ balten habe, mit Sozialdemohraten zu verhandeln. Ferner bemertte ich noch, baß ich Mitglied des Vaterländiſchen Wahlvereins bin, babe keine Entſchädigung für Wahlarbeit beanſprucht oder erhalten 

abe.“ 

Der Volkswacht hat Herr Blumenthal keine „Verichti⸗ 
gung“ geſchicht. Was er in ſeinen Ausführungen behauptet, 
iſt entweder nebenſächlicher Natur oder direkt falſch. Beiſpiels⸗ 
weiſe haben wir nicht eine Zeile darüber geſchrieben, ob Herr 
Blumenthal für ſeine „Arbeil“ von den „Vaterländiſchen“ Ent⸗ 
ſchädigung deanſprucht oder erhalten hat. Herr Biumenthal 
leugnet auch nicht die Unterredung, er behauptet nur, er habe 
kein Geld geboten, er habe keine unentgeltlichen Getränke 
verabfolgt. Beides hatten wir in dieſer Form nicht behauptet. 
Wir ſchrieben: „Nachdem die Herren dem Genoſſen Nowach 
Bier und Machandel angeboten hatten“ ... Wenn Blumenthal 
beſtreiter, den Genoſſen Nowack durch das Geldangebot in 
Berſuchung geführt zu haben, ſo leidel er, gelinde geſagt, an 
einer ſtarken Gedächtnisſchwäche. Wir halten unſere Dar⸗ 
ſtellung voll und ganz aufrecht. Und wenn es Herr Blumen⸗ 
thal wünſcht, ſind wir bereit, ſeine vergeßlichen Gedanken in 
umfangreicher Weiſe aufzufriſchen. Ob ihm und ſeinen beiden 
„vaterländiſchen“ Mitverſchworenen dabei gedient wäre, möchten 
wir bezweifeln. 

SS 
  

  Danzig⸗Land.. 
Wahlkämpſe ſind häßlich! Das hat der Bürgerverein 

von Oliva entdeckt. Und ſo trat er an den Haus⸗ und Grund⸗ 
beſitzerverein und an den Kommunalverein heran und ſchlug 
ihnen für die kommenden Gemeindewahlen ein Kompromiß vor, 
um, wie die Danziger Bürgerzeitung ſo ſchön ſchreibt, „dem Ort 
einen Wahlkampf mit ſeinen häßlichen Nebeuerſcheinungen zu 
erſparen“. Das guteHerz des Bürgervereins fand nicht die ge⸗ 
bührende Werlſchähung der Gegenpartei. Mit den, fadenſcheinigſten 
Gründen“ lehnte dieſe den Vorſchlag der Bürgervereinler ab. 
„Der in Oliva ebenſo beliebte wie bewährte Radau ſoll eben 
weitergehen“, be Et die Bürgerzeitung biſſig. Schade um das 
ſchöne Techtelmeck Das, Kaum angeſponnen, in die Brüche ging: 
Statt die Mandate am Stammtiſch auszuknobeln, werden die 
Bürgervereinler men in der häßlichen Wahlſchlacht um ſie 
ringen müſſen. 

Wenn der Herr Amtsvorſteher 
Am vorgeſtrigen Sonntage fand in Ohra ein Vergnügen des 
Bauarbeiterverbandes ſtatt. Genoſſe Brill begab ſich zur An⸗ 
meldung und Entrichtung der Bergnügungsſteuer am Sonnabend 
Vormittag ins Bureau des Gemeindegewaͤltigen. Doch Herr 
Lind war nicht anweſend und ſeine Beamten weigerten ſich, 
die Vergnügungsſteuer in Empfang zu nehmen, da ſi« dazu 
nicht berechtigt wären. Dieſe Erklärung gab einer wie der 
andere ab. Schließlich ltand Genoſſe Brill mit vier Beamten 
in Diskuffion. Es bedurfte einer halben Stunde, ds 
Beamten zu überzeugen, daß ſie das „Recht“ zur Entgegen⸗ 
nahme des Geldes hätten. Allzu oft dürfte eine Behörde., bei 
der der Steuerzahler ſein Geld nur unter ſolchen Schwierig⸗ 
keiten los wird, kaum zu finden ſein. 

In Weßlinken zerſtörte eine Feuersbrunſt Stall und 
Scheune des Zimmermeiſters Bietrich. Der Schaden iſt bedeutend. 

        

    

   

nicht zu Haufe iſt. 

   
  

  

—— 

Nobel. Der Magiſtrat von Marienwerder ſucht, den 
Neuen Weſtpreußiſchen Mitteilungen zufolge, einen Bureau⸗ 
aſſiſtenten für ein jährliches „Gehatt“ von 900 Mark. Das 
ſind pro Tag 25 Dittchen. Wir fuͤrchten, daß der Beamte bei 
dieſer Entlohnung zu üppig wird. Der Magiſtrat häͤtte es ſich 
doch noch einmal überlegen ſollen, ehe er ſoviel Geld für einen 
Bureauaſſiſtenten ausgibt. 

Erſchoſſen. In dem Dorfe Treugenkohl kam es zu einem 
Streit zwiſchen dem Eigentümer Schuitzker und einem fremden 
Manne. Der letztere ſoll den Beſitzer angeblich tätlich ange⸗ 
griffen haben, wotauf ihn dieſer niederſchoß. Der Fremde blieb 
auf der Stelle tot. 

— 

Marienwerder.       
————— 

    

  

————————   
Graudenz. 

      

Ein Pfund Putter zwei Silbergroſchen! In der Marien-⸗ 
werdererſtraße wurde beim Abbruch eines alten Haußcs eine 
Urkrade aus dem Jahre 1823 gefunden. Neben Aufzeichnungen 
über Familienverhällniſſe finden ßch in dem Dokument auch 
Angaden von allgemeinem Intereſſe. Ueber die Preiſe der 
Lebensmitel teilt das Schriftſtäck folgendes mit: 

Getreide u»d2 
Schfl. Weitzen 1 Athe 

  

  

  

   

     
Duis 

    
   

  

Roggen 1 ‚ 
Gerſte ‚ Rthaler 5 dits dꝛio 
Hafer 22 dito dito 
weiße Erbſen 1 Rthaler 20 rBroſchen 

dito grau dito 1 dite 25 di dita 
Pid. Butter 2 r Groſchen 1 rt Bier 1 Silber Gr. 2 Pfg. 

  

    

    

    

   

Rindft Silber Grofche 
Schweinefleiſch 2 Silder Groſchen 
Kaldfleich 1 Silber Groſchen 8 Pfg. 

Nur 88 Jahre vergingen ſeit den Tagen, von denen das 
Dekument Kunde gidt. Und doch mutet es wie ein Traum 
an. wenn man lieſt, daß für 18 Pfennige ein Pfund Kaldfleiſch 
und für 24 Pjennige ein Pfund Burter Käuflich war. 

  

      
  

Die Scheune des Gäriners Griepentrog in Freyſtadt wurde 
durch ein Feuer jerſtört. Bei den Aufräumungsarbeiten fand 
man unter den ümmern die Leiche des ſiebzehnjährigen 
Gärtnertehrlings. 

————————— Thorn. — 

Die Solidarität der Ausbeuler. Die „Preſſe“ teilt mit, daß 
die Thocner Schneidermeiſter ſämtliche Gehilfen ausſperren 
wollen, wenn in Danzig, Graudenz, Bromberg, Inſterburg und 
Königsberg keine Einigung zwiſchen Gehilfen und Meiſtern erzielt 

    

  

  

      
    wird. Dabei geben die Herren ſelber zu, daß in Ttorn kein Grund    



  

3 

4 

  

    
  

E den iſt. Wörtli⸗ ube der Pr. Stargard. der Uihar Altermann iſt Zuln ſonndfovielten a, j,— ſo ein „Wunder“ richtet ſich eben auch nach ſozialen 
heſfer usſpereung vordan ü er ſchrelben ſie Male durch einen Artixel des Pielgrzym beleidigt worben. Die Inter bleben⸗ biet ſich 0 

3 i kteur Die allgemeine Stimmung in Tdorn geht dahin, daß man Stargarder Strallamtorr verutteilte den verantworilichen Reda 
ſich bie Vergewaltigung durch die Schneidergefellen nicht geſallen n 1000 Mer Strafe. 
laſſen kann Kochdem Thorn berrits reichliche Jugeſtändniſſe — — — 

lacht dat, wäre hier wohl kaum ein Streit oder eine Aus⸗ 

Humor und Satire. 
Aindernund. Alein⸗-Elschen iſt unartig geweſen. Mama er⸗ 

  

ů U „ wel nahmt ſie zur Folgſamkeit, fonſt würde das Ehriſtkind wohl Kaum 

n ahgemainen Meülſhen Mibeileber Lerband W veihen⸗ Vermiſchtes. zu ihr Saermiderte⸗ .S5 5 Gott wiſle ja alles,— Waaumu, Elschen 
Unternhemer⸗-Berhand. Kied.) zutzedött, dal ſich notgedrungen Binmmnl Vin- er. o, da muß ſa 'ne ſchöne AlJugem⸗ 

folldariſch erklärt. da nur iueinem feſten Zuſammenſchluß einr K 

geſchloſſene Macht gegenüber den Arbeitmnehmern (foll beißen: Zwei Punder. ů 
Urbeitern. Ked.) lirgt. D tutdohtſchen üele b unntamnligſen Scildenr wer den U Lit 

Ullv: Für dar Schneidergewette in Thor. ſind die Diſfe⸗(Der ſaDolichen Pteſte dis unsiandlictten Schideemmgan verdapfl. tu 
tenhen beſeirigt: ledinlich um den Unternehmern anderer Stüdie ů en. doß wurg banücntberWnl Pei be Klaſenn Mrſchcde iteratur. 
beihnſpringen. bcechen d Tdorner Meiſter einen nruen Sireit vem hn. duch des Wunder“ auf ſozlalt 5 umterſchiel iger Rüickſi b D ird 3. rzählt: Am Vevtag von J. H. W. Dieth Nachf. in Stuttgart iſi erſchienen: 
Jum Sie deien co kun eibliverfländiic, duß die Uncraepmer sermaßcn Aücclcht nimmt Da mird J. B. erzäbüt Chemie im Aütag. MBon Dr., Adeij Keih, 19 Mondchen der Kleinen 
eint geſchiahene Mucht bilden. Nebmen die Arbeiter das gleiche „Ein ilalieniſcher Arbeitet. welcher einen gelähmten Arm Bibtiethek Dieſe Schrift wil in das graße Gediet der Chemie ein⸗ 
Recht kür ſich in Auſpruch, dann zetern Munngskrautet und Groß⸗ hane und ungebeill von Vourdes zurückkedrie, boffte zuverſichtlich ſähren. Sie will die Sinne ſchärfen ſür das Alltägliche, und durch 

indultriellr über den Tetrorrsums der Ardeiter und rulen nach durch Pius den Zehnten teine Wiederberhtellung zit erlangen. Als Mitteilung von Tatſachen, die auf dem Wege chemiſchen Forichens 
Juchthausgejctzen. nun dir Papft antäßlich eint: oljenilichen Audienz an ihm voriülber⸗ Sücne- ů den, zeigen, daß Man von dentat, Voe denech ain 

Eint abermatige Nixderlage Vol iich Lie Loheiderwallung intorin, autberie er oſimderzis einen Wunich. Der heilige Baier deten wü berichten, im ftetigen Mandel ſich deßader Ans dem Int⸗ 
ů lie und nos⸗ — Srryü E V ichelſe deden wir hervor: Maſſer und Quft. — Die Säuren — Die Vaugen 

Teom zu. Wie bei den Baltarbeitern und Zimmertrn. mecht. gachelr und wevrend er kalt Brllic den kronten Arm fireichette. (Baſex. Die wichtigften Selze „und Ton. Kuunſtliche Edei⸗ 
ge autt bei den Heizarbeilern den Verluch. die Verdandszablſtelle Peste er Ju it In demſetken Augenblitte konnte der]ſteine. Die Metlaile und ihre Merbindungen. Die Farten — Die 
als poinijchen Betein wu erkläaren. Nachdem auch wirklich beim istang Gelohmit voblymmen jrei bewegen.“ Faferſtoffe.— Brenn- und Leuchtſtoſſe. Sprengſtoffe.— Die Nahrunos⸗ 
Schoifcrucrictt der aunetlagtt Vorſihende der Zadkitelle Tborn Es handelr ſich und Genußmirtel. — Hachr. 

verurterit war, wurden in det Berufungsinſtanz der Vorſihende deswundergidubige Kra⸗ 

  

          

    

  

         
     

       
   

          

  

u jener Fälle. in denen der IO‚ ‚ 
reis ein, jeden B, 

e nach Rom wollinhren muß, ſeine Heilung 1 Mart, Wereinspreis 
  broſchiert 75 Pſennig, gebunden     
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